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Die Grabplatte des ZürcherDominikaners Heinrichvon Ruchenstein
(-von Galgenen) um 1270

VON ANTON LARGIADÈR

(TAFEL 72)

Das Chor der Predigerkirche in Zürich1) war seit der Reformation zu profanen Zwecken ver/
wendet und durch den Einbau von Zwischenböden zu einem Magazingebäude umgestaltet wor/
den. Die Räumlichkeiten dienten während mehrerer Jahrhunderte als Kornmagazin; von 1873
bis 1917 war das Predigerchor Kantonal/ resp. Universitätsbibliothek. Im Zusammenhang mit
der Verschmelzung zürcherischer Bibliotheken zu Anfang dieses Jahrhunderts überließ der Staat

Zürich der neu zu gründenden Zentralbibliothek «das gemäß vereinbarten Plänen für Bibliothekzwecke

umgebaute Chor der Predigerkirche zu Eigentum» (Vertrag zwischen dem Kanton Zürich und der

Stadt Zürich betr. die Errichtung einer Zentralbibliothek vom 10. Dezember 1910, § 3). Von
I9i7bisi9i9 fand die definitive Umgestaltung des Chors zu Bibliothekszwecken statt. Im Jahre

1919 vermietete die Zentralbibliothek das Predigerchor dem Staatsarchiv Zürich. Durch das Hoch/
bauamt des Kantons Zürich wurden im März 1941 Bauarbeiten im Dachstuhl des Predigerchors

vorgenommen, wobei Herr Assistent A. Rüeger bei der Einrichtung einer provisorischen Beleuch/

tung im Dachstuhl eine mittelalterliche Grabplatte entdeckte, die dort vermauert war (Abb. 2).
Die Grabplatte wurde durch das Hochbauamt des Kantons Zürich herausgenommen und im
Lesesaal des Staatsarchivs aufgestellt. Der nachfolgende Fundbericht soll über die wichtigsten
Zusammenhänge orientieren.

Befund

Aufder Nordseite des Predigerchors in Zürich befindet sich über der Gewölbeschale die mittel/
alterliche Eingangstüre zum Dachstuhl des gotischen Chors aus dem 14.Jahrhundert (Türschwelle
aufKote 439.90 m). Die am 11. März 1941 gefundene Grabplatte war als Sturz dieser Türöffnung
verwendet, und zwar mit der Schriftseite nach unten, so daß bei künstlicher Beleuchtung ein Teil
der Beschriftung gelesen werden konnte.

Maße der Türöffnung: 180 cm hoch, 75 cm breit, Mauerdicke 90 cm.

') Vgl. die ausführliche Baugeschichte der Predigerkirche zu Zürich von Konrad Escher in: Die Kunstdenkmäler des

Kantons Zürich, Bd. IV, Die Stadt Zürich, erster Teil, 1939, S. 207ff.
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Nach den von der Baufirma Oswald Schwarb (Zürich 4) unternommenen Untersuchungen

sind Türgewände und Sturz im gleichen Arbeitsgang mit dem übrigen Mauerwerk beim Neubau

des gotischen Chors im 14. Jahrhundert erstellt worden. Die Grabplatte ist daher vor ca. sechs/

hundert Jahren an ihrer heutigen Stelle vermauert worden. Sie dürfte aus dem romanischen Chor,

dem Vorgänger der heutigen Anlage, stammen.

Die Türe diente bis 1887 als Zugang zum Estrichraum des Predigerchors und stand in Ver/

bindung mit einem hochgezogenen Treppenhausanbau auf der Nordseite des Chors; vgl. Ab/
bildungen in den Kunstdenkmälern der Stadt Zürich (I. Band 1939) S. 219, S. 229. Dieser An/
bau brannte mit dem Amthaus2) 1887 ab und wurde nicht mehr aufgebaut. Infolgedessen wurde

die Türöffnung obsolet, und aus diesem Grunde ließ man sie damals nach außen mit einer 25 cm

starken Backsteinmauer abschließen.

Die Grabplatte

Die bearbeitete Oberfläche ist 74 cm breit, 114 resp. 130 cm hoch; am Fuß der Platte ist ein

Stück abgesprengt (es handelt sich um einen alten Defekt). Die Stärke der Platte ist links 17 cm,

rechts 9 cm. Das Material ist Buchberger/ oder Bollinger/Sandstein vom oberen Zürichsee; die

Rückseite ist nicht bearbeitet. Gewicht: ca. 700 kg (Abb. 1).

Relief: oben siebenblättrige Blume (ohne Butzen), Länge des einzelnen Blattes 16 cm.

Schrift (nach Aufnahme des Technischen Arbeitsdienstes Zürich):

•HG-es&seprf

Hqr?s Te iß*-
Der Text ist folgendermaßen aufzulösen:

Hie est sepultus
frater Heinricus de Ru/
chenstein *

Zeilenlänge: 70 cm; Buchstabenhöhe: im Wechsel von 8 und 9 cm.

Kürzungen und Ligaturen, besondere Merkmale der Schrift: seltene Ligatur von L und U
(in «Sepultus»). Wechsel von kapitalen und unzialen Formen, so beim Majuskel/H, Majuskel/N

durchgehend unzial. Majuskel/E und Majuskel/C immer nach rechts geschlossen. Besonders

beachtenswert sind die Schaftknollen bei Majuskel/T und Majuskel/I.

Schrifttypus: Gotische Majuskel, aber sehr früher Typus. Die Schrift unterscheidet sich scharf

von dem Typus des 11. und 12. Jahrhunderts. Mit den nötigen Vorbehalten können wir von

einer godschen Majuskel sprechen, wobei «gotisch» im kunstgeschichtlichen und nicht im paläo/

graphischen Sinne zu verstehen ist. Die Frühstufe dieser neuen Phase der Schriftentwicklung, die

in Deutschland im zweiten Drittel des 13. Jahrhunderts einsetzt, ist im südlichen Teil der Diözese

Konstanz nur durch zwei monumentale Beispiele vertreten:

2) Als «Amthaus» wurden im 19. Jahrhundert die aus dem Mittelalter stammenden Konventgebäude des Prediger/

klosters zu Zürich bezeichnet; vgl. Escher a.a.O., S.214, 237.
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